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Für alle, die sich verloren fühlen









Prolog


Schon bevor ich die Haustür öffne, spüre ich, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich kann nicht genau sagen, was, aber ein seltsames, angsteinflößendes Gefühl überkommt mich und auf einmal wird mirganz kalt.


Ich betrete unser Haus.


„Hallo“, rufe ich. Keine Antwort.


„Hallo?“ Stille.


„Mama?“ Ich habe genug Krimis gelesen, um mir vorzustellen, wie sie tot in der Ecke ihres Schlafzimmers liegt, doch nach einem Rundgangdurchs Haus stelle ich erleichtert fest, dass nirgendwo eine Blutlache zu sehen ist. Aber wo ist sie dann?


,Vielleicht einkaufen‘, versuche ich mich zu trösten, aber ich weiß, dass es Schwachsinn ist. Mama geht nicht einfach so einkaufen.


Und dann entdecke ich da diesen Zettel auf dem Tisch im Esszimmer. Ich lese ihn und plötzlich fängt sich alles an zu drehen. Man sieht es zwar nicht, doch ich spüre es. Meine kleine, bis dahin größtenteils sichere Welt fängt an zu kippen. Mama kommt nicht mehr zurück. Ich weine mich in die Nacht.


Am nächsten Tag quäle ich mich in die Schule, aber ich bekomme nichts mit.Es ist, als wäre ich in einer Seifenblase mit Schalldämpfer gefangen. Alle Geräusche um mich herum verschwimmen zu einem einzigen Gemurmel und Geseufze.


Wie ich es schaffe, mich zu ernähren, weiß ich nicht. Ich glaube, unser Kühlschrank ist noch voll genug.


Eines Tages dann – keine Ahnung, wie viel Zeit bis dahin vergangen ist – stehen dann ein Mann und eine Frau vor meinerTür. Sie sagen irgendwas, aber außer „mitkommen“ verstehe ich kein Wort. Ich folge ihnen. Sie führen mich zu einem Auto, das kurze Zeit später vor einem riesigen Haus stehen bleibt. Kinder- und Jugendheim steht darauf. Und obwohl mein Kopf zu schwer zum Denken ist, weiß ich, was das bedeutet: Ich werde nie wieder zu Mama zurückkehren. Ich werde nie so aufwachsen, wie normale Kinder. Mein Leben ist zerstört.


Nach etwa einem Monat habe ich mich dann, wider Erwarten, doch gut eingelebt. Ich habe sogar eine neue Freundin gefunden. Sofia heißt sie. Aber trotzdem fehlt irgendwas. Irgendein Gefühl von Zuhause und Vertrautheit.


Und dann kommt da diese Nachricht.


„Debora“, sagt die Direktorin. „Es tut mir sehr leid für dich, aber ich habe die Aufgabe, dir die Nachricht zu überbringen, dass deine Mutter … im Gefängnis sitzt. Es steht dir die Möglichkeit offen, sie zu besuchen. Aber du musst nicht. Fühle dich zu nichts gezwungen. Du darfst frei entscheiden. Wenn du sie sehen willst, wird in den nächsten Tagen ein Termin ausgemacht. Wenn nicht … dann nicht.“ Auf einmal laufen wie auf Knopfdruck vor meinen inneren Augen Bilder ab: Mama und ich, wie wir Spaß haben, lachen, tanzen und singen; unwillkürlich fange ich an zu lächeln. Ja, ich habe sie lieb! Doch plötzlich verschwindet dieses Szenario und eine neue Bilderserie beginnt: Mama, wie sie lallend nach Hause kommt und ich mich in meinem Bett verstecke, der Zettel auf dem Tisch, das leere Haus, die Fahrt zum Heim und der Verlust von meinemZuhause; mein Lächeln verschwindet so plötzlich, wie es gekommen ist.


,Sie ist schuld!‘, schießt es mir durch den Kopf. ,An allem Leid,dem Schmerz und Verlust ist sie schuld!‘


Und so sage ich zur Direktorin: „Sie ist nicht meine Mutter!“ Und renne aus dem Raum.









1. Kapitel


Sieben Jahre später …


Manchmal ist es schwer zu glauben.


Manchmal kann man an gar nichts glauben.


Und manchmal fällt es schwer, es überhaupt zu versuchen.


Man kann es sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, von allen verstoßen zu werden.


Du bist einem Heim voller Kinder und Jugendlicher, die nicht wissen, was Liebe ist, und ich glaube, so langsam habe ich das auch verlernt.


Ich habe schon lange aufgehört zu zählen, wie oft ich in meinem Bett lag und in meinKissen biss, dass man mein Schluchzen nicht hörte. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich etwas an die Wand geworfen habe vor lauter Wut und Trauer. Und mir ist auch egal, wie oft ich eine Krankheit vortäuschte, damit mich niemand fragte, wieso ich nichts aß.


Außenstehende können meist gar nicht beurteilen, wie es sich anfühlt, wenn man von allen abgewiesen wird und es sich zwar welche um einen kümmern, aber nur, weil sie dafür bezahlt werden und einen sonst niemand braucht. Da kann man gar nicht anders, man fühlt sich einfach ungeliebt, ungewollt und schlecht.


Aber ich glaube, da muss man durch, denn das Leben ist oft ungerecht und es gibt ja auch niemanden, der uns aus so ungerechten Dingen wie elternloses Leben oder Schuldgefühle, für die man nichts kann, rettet.


Ich meine, manche bringen sich dann um, aber ich bin kein Mensch, der sowas in Betracht zieht. Manchmal denke ich auch, das ist eineStrafe Gottes für irgendwas,was ich getan habe und wenn das wirklich so ist, dann bin ich fair genug, das über mich ergehen zu lassen. Auch wenn ich nicht weiß, was ich falsch gemacht habe … vielleicht war ich eine schlechte Tochter – aber damals war ich doch erst acht!


Das ist auch ein Grund, warum ichGott–wenn es ihn geben sollte – nicht leiden kann. Er ist einfach nicht fair! Aber was soll’s – meine Meinung interessiert eh niemand.


Ding Dang Dong! Es gibt Frühstück. Ich stehe auf und gehe langsam RichtungEssenssaal. Auf dem Flur begegnen mir die anderen Kinder und Jugendliche, die hier zuhause sind, aber es wird nicht viel geredet, weil wir alle noch ziemlich verschlafen sind.


Zum Frühstück gibt es Brot und Müsli. Wie immer. Das Mittagessen ist das einzig abwechslungsreiche Essen in diesem Heim.


Nach dem Frühstückgehe ich zurück in mein Zimmer und lese ein bisschen. Lesen ist eins der einzigen Dinge, die mir noch geblieben sind. Die Bücher hole ich mir immer in der kleinen, privaten Bibliothekhier. Die meisten davon wurden von irgendwo her gespendet, aber das macht mir nichts aus. Ich habe eh nicht viel anderes zu tun, als zu lesen. Oft lese ich auch gleich in der Bibliothek auf einem Sofa, aber manchmal lese ich sie – so wie jetzt – einfach in meinem Zimmer.


Die Bibliothekarin dort, die aufpasst, dass auch alle Bücher wieder zurückgebracht werden, ist meiner Meinung nach eine echte Zicke. Sie ist schon älter, vielleicht 60 Jahre alt – deswegen hoffe ich auch, dass sie bald in Rente geht. Sie zickt immer jeden an und beschwert sich über alles und jeden. Voll bescheuert!


Aber ich gehe trotzdem weiter hin, weil die Bibliothek, zusammen mit dem Park, der einzige Rückzugsort ist, den ich habe. Und inzwischen habe ich gelernt, ihre bissigen Kommentare zu ignorieren – auch wenn sie mich verletzen.


Ich habe keine Freunde in meinem Alter, so wie jedes normale Mädchen. Früher hatte ich eine. Sofia hieß sie. Doch nach einem Jahr bekam sie einen Brief. Ihre Tante hatte von ihrer Situation gehört und sie und ihr Onkelwären bereit, sie zu adoptieren. Zwei Wochen später verabschiedete sich Sofia und zog zu ihren Verwandten.Seitdem habe ich nie wieder von ihr gehört.


Die Bibliothekarin war schon da, als ich ankam, aber als ich noch Sofia hatte, habe ich nie viel gelesen. Erst danach wurde das Lesen zusammen mit dem Malen schlagartig zu meiner einzigen Freizeitbeschäftigung.


Einmal habe ich ein Gespräch zwischen zwei Köchen belauscht. Anscheinend war die Bibliothekarin Angelika früher ganz anders, aber seitdem das passiert ist, hat sie all ihre Lebensfreude verloren und motztauf allem rum.


Ich habe nie herausgefunden, was sie mit das gemeint haben, aber ich habe es auch nie versucht. Und ganz ehrlich, das mussich auch nicht!Inzwischen habe ich mich an die zynischen Bemerkungen schon fast gewöhnt.


Die Tür geht auf. Meine Zimmernachbarin Nathalie kommt rein, holt ihr Handy heraus und setzt sich gelangweilt auf ihr Bett. Auf einmal wird es wieder abwechselnd heiß und kalt in mir. Bei ihrem Anblick. Ich klappe mein Buch zu, gehe zur Tür und schließe sie dann langsam hinter mir, als ich auf dem Flur stehe.


,Nur noch ein paar Jahre‘, sage ich mir. ,Ein paar Jahre noch. Zu meinem18. Geburtstag ziehe ich aus!‘


Ich tapse den Flur entlang und schlage fast automatisch den Wegzur Bibliothek ein.


Auf dem Weg dahin schweifen meine Gedanken ab und plötzlich befinde ich mich wieder an dem Ort und zu der Zeit, seit Nathalie in meinen Augen ein hinterhältiges Biest ist: Damals sind wir eigentlich noch ganz gut miteinander klar gekommen; klar waren wir nicht die besten Freunde, aber sie war mir ganz sympathisch. Wir unterhielten uns auch manchmal vor dem Schlafengehen. Zum Beispiel wusste ich, in wen sie verliebt war und sie für wen ich heimlich schwärmte. Ein großer Fehler, aber damals wusste ich das noch nicht. Ich hatte ihr vertraut. An diesem Tag gab es Spaghetti mit Tomatensoße und ich trug meinen Teller gerade zu meinem gewohnten Fensterplatz, als ich neben mir ein Kichern hörte. Und hinter mir. Und auf der anderen Seite. Plötzlich rief eine Stimme: „Du bist in Felix verliebt?“ Ich blieb schlagartig stehen und lief knallrot an.Woher wussten die das? Ich hatte es doch … nur Natha-lie erzählt. Ich schaute sie an, doch sie wich meinem Blick aus. Hatte sie es herumerzählt? Ich drehte mich einmal um mich selbst. Die eine Hälfte lachte, die andere schaute mich mitleidig an oder senkte den Kopf. Nur ein Mädchen – ich kannte es vom Sehen – schien genug Mitleid mit mir zu haben, um mich darauf aufmerksam zu machen, was eigentlich los war. Sie machte eine Kopfbewegung hinter mich und fasste sich an den Rücken. Nun begriff auch ich. Ich lächelte sie dankbar an, suchte mit der Hand meinen Rücken ab und holte einen Zettel hervor, auf dem stand: Ich bin unsterblich in Felix verliebt!!! Nun wurde das Lachen lauter und ich wurde noch röter. Aber diesmal nicht vor Scham, sondern vor Wut. Ich wollte auf meinen Platz gehen, um wenigstens noch meinen letzten Rest Stolz zu wahren, doch auf dem Weg dorthin, tauchte plötzlich ein Fuß vor mir auf und ich stolperte natürlich knallhart darüber. Mit einem kurzen Aufschrei, stürzte ich und fiel natürlich direkt in mein Mittagessen.Ich schaute hoch und schnaubte vor Zorn: Jemand hatte mir ein Bein gestellt und lachte sich jetzt darüber kaputt! Was hatte ich denn getan? Die Tomatensoße klebte in meinen Haaren und mein T-Shirt war nach der Aktion auch hinüber. Doch ich würde ihnen keine Träne und keinwütiges Stampfen gönnen. Mit dem allerletzten bisschen Würde, das ich eventuell noch hatte, stand ich auf, knallte meinen Teller auf den Tisch, setzte mich und begann, betont ruhig zu essen. Als ich im Nachhinein eine Erklärung von Nathalie forderte, entschuldigte sie sich damit, dass das eine Mutprobe war und sie auch dagegen protestiert hatte, aber sie anscheinend nur in die Gruppe konnte, wenn sie das tat. Aber ich konnte ihr nicht verzeihen. Ich hatteauch ohne das schon keineFreunde und ich wusste nicht, wer jetzt noch mit mir zusammen sein wollte, ohne sich meinetwegen zu schämen. Noch ein paar Tage später, wurde ich doof angeglotzt, doch nach einiger Zeit ging es zum Glückund ich wurde wieder so behandelt wie sonst auch – nämlich wie Luft. Ach ja, und ein Fleck To-matensoße erinnert mich immer noch an diesen Tag, denn mein T-Shirt wurde auch nach mehrmaligem Waschen nicht mehr sauber.


Merkwürdig, dass ich mich ausgerechnet jetzt wieder daran erinnere. Eigentlich hatte ich es in den letztenMona-ten erfolgreich geschafft, es zu verdrängen. Aber anscheinend habe ich es doch noch nicht ganz verarbeitet. Kein Wunder! Es war schon ein Vertrauensbruch.


Als ich eintrete, hebt sich Angelikas Blick und nimmt mich wie immer eingehend unter die Lupe.


„Guten Tag“, sage ich höflich und lächle sie gezwungen an. Sie setzt dasselbe Gesicht auf.


„Guten Tag, Dorina“, erwidert sie steif.


„Ich heiße Debora.“ Das macht Angelika immer – sie nennt mich einfach beim falschen Namen. Und sie hat ein sehr großes Repertoire, was das angeht. Ich wusste davor gar nicht, dass es so viele Namen gibt, die mit „D“ anfangen … Ich frage mich, ob sie das mit Absicht macht oder sich wirklich nicht an meinen Namen erinnern kann. Obwohl ich auf Ersteres tippe. So vergesslich kann sie doch gar nicht sein!


Und – obwohl ich es nicht will – muss ich zugeben, dass es mich tatsächlich verletzt, wenn sie mich falsch nennt. Obwohl mir ihre Meinungeigentlich egal sein sollte, schmerzt es mich, wenn sich nicht einmal jemand, der Geld damit verdient, an meinen Namen erinnert. Auch wenn er nur so tut.


Aber ich unterdrücke es und lächle halbherzig, als sie sich entschuldigt – sie meint es eh nicht ernst, das weißich.


Also gehe ich einfach weiter und setze mich in meine Lieblingsecke. Es gibt insgesamt drei Leseecken, aber diese hier ist – da bin ich mir ganz sicher – die Schönste. Sie besteht aus einem kleinen, weichen, grünen Ecksofa mit einem winzigen Fußhocker, der gerade so für ein Fuß-paar reicht. Doch die eigentliche Hauptsache, warum ausgerechnet diese Ecke mein Favorit ist, ist das schöne große Fenster direkt daneben, von dem man einen wunderschönen Ausblick auf eine Parkanlage und die dahinter liegenden Felder hat …


„Entschuldigung! Ichmache jetzt Mittagspause.Kannst du nicht später wiederkommen?“ Ich schaue auf. Angelika steht vor mir und schaut auf mich runter. Ich kann ihren Blick nicht ganz deuten – er ist undurchschaubar und doch hilfesuchend. So scheint es mir zumindest.


„Aber ich sitze hier doch erst seit fünf Minuten!“, protestiere ich, aber da es sowieso zwecklos ist, stehe ich doch auf und verlasse zügig den Raum. Ich glaube, sie will mich einfach nur loswerden!


Im Zimmer angekommen, ignoriere ich Nathalie, hole meine Zeichensachen heraus und setze mich an den Schreibtisch. Seit ich klein bin, fasziniert und beruhigt mich Malenund Zeichnen und so lasse ich auch jetzt meiner Fantasie freien Lauf.


Doch irgendwie verfehlt es heute seine Wirkung. Ich werde nicht ruhiger. Es ist, als würde sich mein Herz nach etwas sehnen, das ich einfach nicht fassen kann. Und so male ich ein weinendes Herz, das hinter einer Mauer eingesperrt ist.


Traurig betrachte ich die Zeichnung, die ich gerade vollendet habe.Normalerweise habe ich nach einer Zeichnung immer Lust, das Bild noch zu kolorieren und schön bunt zu machen oder wenigstens noch etwas Farbiges hinterher zu malen, doch diesmal ist es nicht so. Es fühlt sich näm-


lich irgendwie so wahr an, so traurig wahr. Als wäre dieses eingesperrte weinende Herz mein eigenes, aber ich habe keine Ahnung, warum es weint und in was es eingesperrt sein sollte. Denn ich fühle michgar nicht wirklich traurig. Eher ein bisschen leer …


Ein Gong reißt mich aus meinen Gedanken. Mittagessen! Ich warte kurz, bis die Tür zufällt und Nathalie aus dem Zimmer ist, dann stehe ich auch auf und laufe immer noch nachdenklich Richtung Essenssaal.


Nach dem Essen – es gab Reis mit Linsen – räumen schon alle ab, als eine Mitarbeiterin noch einmal um Ruhe bittet. Wie üblich braucht es ein bisschen, bis Ruhe eingekehrt ist, doch dann rückt die Frau mit der Neuigkeit heraus.


„Ich freue mich, euch mitteilen zu dürfen“, fängt sie an. „Dass wir einen Neuen in unseren Reihen begrüßen dürfen. Maik, stehe bitte mal auf, damit dich alle sehen können.“ Ich blicke mich neugierig um und tatsächlich – ein Junge in etwa meinem Alter, den ich davor noch nie gesehen habe, steht auf und schaut einmal in die Runde. Ich lächle ihn an – ich weiß, wie schwer es ist, nicht da-zuzugehören – und er lächelt zurück. Plötzlich wird mir ganz warm ums Herz. Ich betrachte ihn genauer: Er hat ein spitzbübisches, aber trotzdem sehr attraktives Gesicht mit dichten Augenbrauen und ausgeprägten Wangenknochen – seine jungenhaften Züge sind ihm aber trotzdem noch geblieben. Er hat kurze, dunkelblonde Haare und einen eher stämmigen Körperbau. Ich vermute, vor dem Heim ist er öfter ins Fitnessstudio gegangen …


Die Stimme der Mitarbeiterin bringt mich auf einmal wieder zurück in die Realitätund ich werde rot, als ich feststelle, dass ich ihn die ganze Zeit unverhohlen angestarrt habe. Schnell lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die letzten Sätze der Frau.


„ … tot und seinem Vater wurde aufgrund Misshandlung seines Sohnes das Sorgerecht entzogen. Deshalb ist er hier.Nehmt ihn bitte freundlich auf.Maik, willst du nochirgendwas sagen?“, endet die Frau. Maik schüttelt aber nur den Kopfund ich stehe betroffen auf,umzu meinem Zimmer zu gehen. ,Tod…Misshandlung … der Arme!‘, denke ich. ,Warum haben wir nur alle solche Lasten zu tragen?!‘


Ich will gerade aus dem Essenssaal auf den Gang treten, als mein Körper plötzlich mit voller Wucht gegen etwas prallt. Ich bin mit jemand zusammengestoßen. Mir wird heiß, als ich mich umdrehe. Ich bin mitMaik zusammengestoßen. Er hat sich ebenfalls zu mir umgedreht und grinst mich an, während er sich den Kopf reibt.


„Äh … ’tschuldigung“, stammle ich und taste nun auch meinen Kopf ab; zum Glück gibt das keine Beule. „Das war keine Absicht.“


Doch Maik grinst nur. „Kein Problem. War eh meine Schuld. Wie heißt du?“


„Debora.“


„Hallo Debora. Ich bin Maik.“ Er lächelt immer noch.


„Ich weiß“, erwidere ich und nicke Richtung Essens-saal. Inzwischen sind wir allein, was miraber seltsamerweise gar nicht so viel ausmacht.


„Stimmt. Hätte ich mir eigentlich auch denken können, aber ich dachte, es wäre höflich, wenn ich mich auch vorstelle.“ Jetzt bin ich diejenige, die grinst.


„Also dann …“, sagt Maik nach einer kurzen Pause. „ … wir sehen uns.“


„Tschüss“, sage ich und dann gehen wir in die entgegengesetzten Richtungen davon.


Ich hole meine Malsachen und begebe mich in die Parkanlage des Heims. Ich mag den Park. Nach der Bibliothek ist er mein Lieblingsplatz. Vor allem, wenn es Herbst ist, so wie jetzt. Dann färben sich die Blätter orange, rot und gelb, fallen vom Baum und zieren die Allee. Meine Lieb-lingsbank steht direkt unter einer schönen großen Eiche mit Blick auf die Felder und sogar ein paar Berge sind am Horizont zu sehen.


Ich setze mich und hole meinenZeichenblock und ein Ausroll-Mäppchen hervor. Gerade bin ich in Stimmung, sehr in Stimmung, etwas Farbiges zu malen. Komisch, dass sich Launen innerhalb von ein bis zwei Stunden so verändern können …


Im Herbst male ich besonders viel, weil mich der Park so inspiriert–der meiste Teil der Bildersind Bäume, Laub-blätter, die Allee, irgendwelche Tiere, wie Katzen oder Igel, und manchmal auch andere Kinder und Jugendliche des Heims, wenn sie mit Schal und dünner Jacke herumlaufen und den Mädchen die Haare ins Gesicht wehen.


Wachsam lasse ich meinen Blick in derUmgebungum-herschweifen, um ein Motiv zum Abmalen zu finden, als mein Blick an einem Mädchen,etwa zehn Meter von mir entfernt, hängen bleibt. Ich betrachte kurz die Situation und dann bin ich mir sicher: Sie ist das perfekte Motiv! Die Bank auf der sie sitzt, steht direkt unter einer großen Linde, deren Blätter im Wind rascheln, und im Hintergrund sind Getreidefelder, die einen schönen Kontrast bilden. Das Mädchenauf der Bank hat rotbraune, lange Haare, die im Wind wehen, eine dunkelblaue Mütze auf dem Kopf, einen Schal umschlungen und eine Jacke. Auf den ersten Blick wirkt es zwar ziemlich gewöhnlich, aber ich bin mir sicher, dass das Mädchen wunderschön ins Bild passt. Es sieht irgendwie sehr herbstmäßig aus.


Ich fange an zu malen. Zuerst eine grobe „Grundskiz-ze“mit dem Bleistiftund dann mit Farbe. Ich glaube, normalerweise fängt man mit dem Vordergrund (in dem Fall dem Mädchen) an und danach malt man erst den Hintergrund, aber aus irgendeinem Grund male ich es lieber an-dersrum und fange mit den Bäumen und Feldern an.


Ich bin fast fertig mit Malen, als mir plötzlich etwas auffällt. Ich war gerade beim Malendes Gesichts, als ich ein Schimmern bemerke. Ich kneifedie Augen zusammen,um es besser sehen zu können und erschrecke ein bisschen, als ich erkenne, dass es Tränen sind, die die Wangen des Mädchens herunterlaufen. Ich schaue mich um, aber außer uns sehe ich niemand im Park. Es ist ja auch ziemlich kühl.


Aber doch wünschte ich, ich wäre jetzt nicht allein mit dem Mädchen und müsste nicht allein die Entscheidung treffen, was ich jetzt tun sollte. Ich meine, einerseits wäre so ungefähr das Letzte auf der Welt, was ich wollte, ein fremdes Mädchenzu trösten, aber andererseits…Kann ich es denn nicht tun und sie hier einfach so allein in der Kälte weinen lassen?


Ich nehme den Stift wieder in die Hand, den ich beiseite gelegt habe, male hastig die letzten Striche, um das Bild zu vollenden, und packe die Sachen zurück in die kleine Umhängetasche, die ich mitgenommen habe. Dann stehe ich auf und gehe zögernd auf das Mädchen zu. VonNähe-remkommtsie mir irgendwie bekannt vor.Undnachnoch einem Schritt mehr erkenne ich sie: Es ist das Mädchen,das mir damals, als mich Nathalie so blamiert hat, ein bisschen geholfen hat, indem sie mir gezeigt hat, dass mir ein Zettel am Rücken hängt. ,Dann kann ich das endlich wieder gutmachen‘, denke ich, nehme all meinen Mut zusammen und setze mich neben sie. Sie blickt auf.


„Hallo“, sage ich zögernd und versuche, aufmunternd zu lächeln.


„Hallo“, erwidert sie leise und zieht die Nase hoch. Schnell greife ich in meine Tasche und hole ein Taschentuch hervor.


„Hier.“ Ich halte es ihr hin.


„Danke!“, schluchzt sie, bemüht, sich nicht allzudeut-lich anmerken zu lassen, dass sie weint, aber das ist natürlich vergeblich: Eine Träne läuft noch über ihre Wange undihre Augensind rot. Sie nimmt das Taschentuch und putzt sich die Nase.


„Ich … ich habe ein…Geschenk … für dich!“, stottere ich, nicht recht wissend, was ich sagen soll. Fragend schaut sie mich an und ich hole den Zeichenblock aus meiner Tasche.


„Bitteschön.“ Ich reiße das eben erst gemalte Bild aus dem Block und halte es ihr hin. „Das bist du.“ Überrascht von so einem Geschenk schaut sie mich erst kurz an. Als ich daraufhin aufmunternd nicke, betrachtet sie das Bild genauer, bis sich ganz langsam ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen schleicht.


„Danke“, flüstert sie und kurz darauf noch einmal lauter und mit gefestigter Stimme: „Danke!“ Ich lächle zurück.


„Wie heißt du eigentlich?“, frage ich.


„Rahel. Und du?“


„Debora.“ Eine Pause entsteht. Niemand weiß so recht, was er sagen soll, bis mirplötzlich einfällt, dass ich sie eigentlich trösten wollte. Aber soll ich…?,Ja, ich soll‘, sage ich zu mir selbst und nehme ein zweites Mal all meinen Mut zusammen.


„Rahel …“, fange ich an. „Warum hast du … eigentlich geweint?“ Sie schaut mich traurig an. „Also, du musstes mir auch nicht sagen“, füge ich hastig hinzu. „Aber manchmal hilft es, wenn man darüber redet und deswegen dachte ich …“


„Schon ok“, unterbricht mich Rahel. „Ich glaube, dir kann ich vertrauen. Es ist so…vor ungefähr fünf Monaten war ich mit meinen Freundinnen in der Stadt, als…dawar halt dieser Junge. SeinNamewarMarvin. Groß, braunhaa-rig und sehr attraktiv.“ Sie lächelt schwach. „Wir kamen kurz ins Gespräch und er hat mir seine Handynummer gegeben. Seitdem haben wir uns immer wieder getroffen … Ich habe mich nachts heimlich raus geschlichen, um ihn zu sehen. Wir haben uns viel unterhalten und … auch viel geküsst, aber heute dann…wir waren verabredet, aber an unserem Treffpunkt lag nur ein Blumenstrauß mit einem Zettel. Es tut mir leid, Rahel. Es ist vorbei. stand darauf. Pah!“ Sie schnaubt verächtlich. „Als ob es ihm leid tut! … Na ja, ich war natürlich trotzdem ziemlich geschockt und so habe ich ihn gleich angerufen, aber ging nicht dran. Dann bin ich hierher gerannt und seitdem weine ich.“ Sie schluchzt. „Verstehst du? Fünf Monate und dann einfach vorbei. Und ich war so eine Idiotin! Es gab ein so klares Anzeichen, das mich hätte warnen können, aber ich habe ihn geliebt …“ Der Rest geht in Weinenunter. Eigentlich will ich Rahel fragen, was für ein Anzeichen es gab, aber sie weint zu sehr. Und da ich auch nicht weiß, was ich sagen soll, nehme ich sie einfach in den Arm und so sitzen wir eine Zeit lang schweigend da, bis ich irgendwann bemerke, dass nicht nur ich sie, sondern auch sie mich tröstet.


Und wie wir uns da so umarmen, fällt mir auf, dass ich genau so etwas gebraucht habe: Eine Geste der Freundschaft, auch wenn die Umarmung eigentlich anders gedacht war, aber in diesem Momentbedeutet mir die Umarmung vonRahel, einem gleichaltrigen Mädchen, so viel, dass mir auch fast die Tränen kommen. War ich wirklich die ganze Zeit so einsam? Mit Rahel fühlt es sich fast so an, als hätte ich eine Freundin und dass Freundschaft so wichtig ist, wird mir erst in diesem Moment so richtig be-wusst…Aber woher weiß man, wann einen eine Freundin nur missbrauchen will? ,Sei vorsichtig‘, mahnt mich eine innere Stimme und ich weiß, dass ich auf sie hören sollte. Aber trotzdem versuche ich sie in diesem Moment zu verdrängen. Wenigstens für eine Umarmung.









2. Kapitel


Es ist Sonntag Nachmittag. Ich sitze in der Bibliothek und lese ein Buch. Angelika ist heute nicht da. Samstags und Sonntags hat sie frei. Zum Glück!


Ich bin gerade an einer spannenden Stelle, als die Tür aufgeht und jemand den Raum betritt. Doch, wie gesagt, bin ich zu gefesselt, um aufzuschauen. Schon nach dem Absatzende habe ich die zweite Person in diesem Zimmer vergessen, als ich plötzlich ein Plumps! neben mir höre und aufschrecke.


Ich blicke widerwillig von meinem Buch auf und schaue in Rahels Gesicht, die mich freundlich, aber auch etwas zurückhaltend, anlächelt. Überrascht klappe ich das Buch zu und lächle vorsichtig zurück. Ich habe Rahel noch nie in der Bibliothek gesehen, aber wenn sie nicht gerade traurig ist, strahlt sie ein natürliches Selbstbewusstsein aus und eine ansteckende Freude. Bei ihr überrascht es mich aber irgendwie auch nicht.


„Hallo“, sagt sie.


„Hallo“, sage ich. Schweigen.


„Ich wollte mich nochmal bedanken, dafür, dass du mich im Park getröstet hast und mir das Bild von mir auf der Bank geschenkt hast!“


Ich lächle wieder. „Ach so, ja, bitte.“


„Weißt du, das hat mir echt geholfen, glaube ich.“


„Gerne. Es hat mir auch…geholfen…in gewisser Weise.“ Wir schweigen uns kurz an.


„Malst du oft?“, fragt sie mich dann.


„Ja. Du auch?“


„Nein. Leider bin ich bei sowas nicht so begabt.“ Sie grinst. „Warum hast du mich gemalt?“


„Ach so.Das war … ich maleoft, weißt du, und du hast auf der Parkbank mit der Linde und den Feldern so idyllisch ins Bild gepasst.“ Sie lacht. „Ich habe erst am Ende gemerkt, dass du weinst.“ Ich schweige.


„Ich …“, fängt Rahel nochmal an. „Ich würde das gerne wieder gutmachen …“


„Nein, nein“, unterbreche ich sie schnell. „Dasbrauchst du nicht…Vielleicht erinnerst du dich nicht mehr daran, aber vor längerer Zeit hast du mir schonmal geholfen, als mich ein Mädchen – Nathalie – bloßgestellt hat. Das ist Entschädigung genug.“ Ich grinse schwach und etwas schief.


Doch Rahel schüttelt den Kopf. „Ich erinnere mich zwar schon daran, aber erstens ist das lange her, zweitens ist das etwas anderes und drittens habe ich auch so Lust, was mit dir zu machen. Du bist mir … sympathisch.“ Ich schaue überrascht auf. Sie hat Lust, etwas mit mir zu machen?! Sie findet mich sympathisch?!


„Aber …“, setze ich an, doch Rahel unterbricht mich: „Ich lade dich zum Eis ein, ja?!Morgen haben auch die Läden wieder offen. Wir treffen uns dann um 15 Uhr am Eingang, ja?!“


„Aber …“, setze ich erneut zögernd an.


„BisMorgen, ja?!“ Rahel lässt nicht locker.


Also ergebe ich mich: „Okay.“Rahel strahlt, steht auf, sagt „Tschüss!“ und geht. Und als ich ihr eine Zeit lang nachgeschaut habe, fällt mir auf, wie sich meine Mundwinkel unmerklich nach oben gezogen haben. Es ist ein schönes Gefühl!


Am nächsten Tag stehe ich pünktlich um 15 Uhr am Eingang und eine Minute später taucht Rahel mit einem Strahlen auf dem Gesicht auf. Irgendwie kommt es mir so vor, als würde sie – außer an dem Tag im Park– fast ununterbrochen, die ganze Zeit, lächeln, grinsen undmanchmal auch richtig – so wie jetzt – strahlen.


„Können wir los?“, fragt sie mich und da ihr Riesen-Lächeln ansteckend ist, lächle ich unwillkürlich mit und nicke. Wir gehen los.


Zuerst steuern wir auf die Eisdiele Gelatino Bambino zu und Rahel lädt mich zu einem leckeren Bananen-Split-Eisbecher ein. Es schmeckt sehr lecker!


„Warum …“, setzt Rahel nach ein paar Minuten vorsichtig an. „Warum bist du eigentlich … nicht bei dir Zuhause, sondern … hier?“ Ich weiß, dass sie das Wort Heim nicht in den Mund nehmen will.


Ich schlucke kurz und antworte dann: „Mein Vater ist gestorben, als ich fünf war. Er und meine Mutter hatten sich sehr geliebt. Aus Trauer fing sie dann an zu trinken und ließ sich mit den falschen Leuten ein. Eines Tages war sie dann weg. Ich fand einen Zettel, auf dem stand: Es tut mir leid. Ich kann das nicht mehr. Es war eigentlich dein Vater, der Kinder haben wollte. Suche bitte nicht nach mir. Im Kühlschrankist noch genug Essen und unter meinem Bettfindest du ein bisschen Geld. Ann-Kathrin Sie schrieb nicht einmal Liebe Debora und unterschrieb auch nicht mit Mama, sondern mit einem unpersönlichen Ann-Kathrin. Sie wollte kein Kind. Mein Vater wollte es und da sie ihn geliebt hat … Im Endeffekt liebte sie ihn mehr als mich und dann war sie weg. Ich fühlte mich schrecklich, verstoßen. Damals war ich acht. Meine damalige Klassenlehrerin bekam es irgendwie mit und dann kam das Jugendamt und brachte mich in dieses Heim. Nach einem Monat kam die Nachricht, dass meine Mutter gefasst und ins Gefängnis gesteckt wurde, weil sie michals hilfloses Kind zurückgelassen hatte. Wie lange sie sitzen musste, weiß ich nicht. Ich bekam die Möglichkeit, sie zu besuchen, aber ich wollte es nicht. Ich will meine Mutter nie wieder sehen! Danach kam sie in eine Anstalt für Drogen- undAlkoholsüchtige. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht, aber ich habe auch kein Interesse daran, sie zu sehen. Sie würde mich eh nicht erkennen, geschweige denn, sich an mich erinnern…“ Ich unterbreche michselbst. Warum erzähle ich Rahel das alles? Ich kenne sie doch gar nicht. Und warum sollte ich ihr vertrauen können? Warum sollte sie mich anders behandeln als meine Mutter? Nur weil sie etwas wieder gutmachen will? Warum habe ich mich überhaupt zu dieser Einladung überreden lassen?


Ich schaue inRahels Gesicht, ihre mitleidigen Augen. Ich hasse Mitleid!


„Alles okay?“ Es scheint, als hätte auch Rahel gemerkt, dass sich meine Stimmung schlagartig verändert hat.


„Nein, nein, passt“, sage ich nur und hoffe, dass die ganze Situation hier schlagartig endet. „Es ist nur…Nein, alles gut.“


Rahel schaut mich forschend an. „Ich sehe doch, dass nicht alles gut ist, Debora! Was ist los?“ Aber ich schüttle nur den Kopf. „Weißt du, ich verstehe dich total gut. Ich habe auch eine schwierige Vergangenheit hinter mir … Ich meine, jeder, der hier im Heim ist, hat das. Aber ich möchte trotzdem, dass du weißt, dass Gott für dich da ist, De-bora! Er lässt dich nie allein.“ Innerlich stöhne ich bei dem Wort Gott. Ich meine, ehrlich jetzt?! Will sie mir gerade was von Gott erzählen? Ich lache bitter auf. Das klingt fast nach einem schlechten Witz: Halbweise trifft Gott. Und der Witz dabei ist, dass es Gott gar nicht gibt … Nein, echt jetzt. Wenn es ihn gäbe, warum hat er dann das aus mei-nemLeben gemacht?!


Aber Rahel scheint es nicht wirklich zu interessieren, was ich zu dem Thema denke, denn nach einer kurzen Pause fährt sie fort: „Jesus ist für dich gestorben, Debora! Verstehst du? Weil du Fehler machst, hat er mit seinem Leben bezahlt! Und er möchte, dass du zu ihm kommst. Er möchte, dass du mit ihm sprichst und ihn in dein Leben einlädst.“ Sie seufzt und macht eine großzügige Handbewegung. „Er hat einen so viel besseren Plan als das!“ Und das ist der Moment, wo es mir reicht.


„Ich muss gehen“, stoße ich hervor und stehe auf.Mei-nen leeren Eisbecher werfe ich in den Mülleimer.


„Warte“, ruft Rahel. „Bleib hier! Ich kann dich doch verstehen!“ Doch da irrt sie. Mich kann niemand verstehen. Auch wenn es manchmal nicht danach aussieht – in Wirklichkeit bin ich ganz allein.Undda kann mir auch Ra-hels Gott nicht helfen.


„Ein andermal, ja?! Ich muss noch Hausaufgabenma-chen“, lüge ich und renne davon. Eine innere Stimme hält mich zurück, doch sie ist zu leise und ehe ich sie hören kann, übertönt sie eine andere: ,Du kannst ihr nicht trauen! Sie ist so, wie deine Mutter, sie will dich ausnutzen! Und wer sollte dich lieben können, nachdem Gott dich so bestraft hat?!‘ Und so laufe ich weiter.


Es ist Dienstag Morgen, als ich durch den Park laufe, um mir vom kühlenWind, die vielen umherschwirrenden Gedanken aus dem Kopf wehen zu lassen. Es ist eigentlich ziemlich ruhig – hier und da zwitschern ein paar Vögel und man hört die Blätter im Wind rascheln. Ich brauche Zeit zum Nachdenken. Das Gespräch mit Rahel hat mich nach längerer Zeit wieder auf Mama gebracht. Um ehrlich zu sein, habe ich schon länger nicht mehr an sie gedacht. Früher noch, habe ich mich regelmäßig in den Schlaf geweint, weil ich so traurig, wütend und einsam war, aber irgendwann ist man in dem Alter, in dem man den Schmerz nicht mehr so einfach rauslässt. Heutzutage zeichne ich ihn manchmal, aber wenn nicht, frisst er sich in mich rein. Ab und zu schaffe ich es, ein Stück vom Frust beim Malen oder Nachdenken loszuwerden, aber es fühlt sich an, wie ein Tropfen auf heißem Stein. Ich glaube, wenn jemand meine Bilder sehen würde, würde er denken, ich trüge unendlich viel Leid, Frust und Trauer in mir. Früher glaubte ich das auch, aber inzwischen bin ich schlauer geworden: Jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass diese drei Dinge – Zorn, Frust und Trauer – nur Platzhalter sind, die verdecken wollen, dass man einsam ist und ein Loch in sich hat. Dieses Loch lässt sich mit Freundschaft füllen. Doch leider gibt es zu wenig gute Freunde auf der Welt, als dass man alle Löcher füllen könnte. Und anscheinend ist Gott dafür der Manager: Er guckt sich die Erde an, wie groß die Löcher bei den einzelnen sind und wie viele gute Freunde es gibt. Diese teilt er dann denen zu, die viele gute Taten machen und die, die weniger Freundlichkeit in sich haben, so wie ich, haben Pech gehabt. Manche bekommen als Trostpreis etwas mehr Taschengeld oder einen passablen Freund, doch mir hat Gott nichts von alledem gegeben. Nicht einmal eine Familie. Und so einen Gott kann ich nicht brauchen! Vermutlich weiß er nicht mal, dass es mich überhaupt gibt.


Und währendich da noch in Gedanken versunken den Park entlang spaziere, höre ich auf einmal Schritte hinter mir und ein paar Sekunden später tippt mir jemand auf die Schulter. Ich fahre herum. Hinter mir steht Maik und lächelt mich an.


„Hallo“, sagt er.


„Hallo?“, sage ich. Was will er?


„Kommmal mit!“ Er dreht sich um und winkt mich zu sich. Ich folge ihm.


„Wohin ge …“, will ich fragen, doch Maik unterbricht mich.


„Psst!“ Einen Schritt weiter bleibt er stehen und deutet auf den Boden. Ich folge seinem Blick und…Oh, wie süß! Auf dem Boden kriechen zwei Igelbabys. Ich schaue zuMaik, der mich immer noch anlächelt und ich lächle zurück.


„Die sind voll süß. Danke!“, flüstere ich ihm ins Ohr, um die Igel nicht zu erschrecken. Er blickt mich an und nickt.


Ich wende meinen Blick wieder den Igelbabys zu. Sie sind echt süß! Und noch so klein. Doch außer Zärtlichkeit gegenüber den kleinen Igeln, spüre ich plötzlich noch etwas anderes: Eine Hand! Ich merke, wie sich Maiks Hand langsam in meine schiebt, aber ich traue mich nicht, ihn anzuschauen. Seine Hand ist warm, doch mein Körper versteift sich unwillkürlich. ,Ach komm, er mag dich und du bist doch auch in ihn verliebt. Du hast genug Liebesromane gelesen, um dich an ihn ranzumachen! Und er sieht doch auch sehr attraktiv aus‘, flüstert eine innere Stimme, doch sie wird von einer anderen unterbrochen: ,Hey! Das kannst du doch nicht tun! Er wird sicher bald deinen wahren Charakter kennenlernen und spätestens dann wird seine Liebe schwinden. Du willst dich doch nicht wieder so im Stich gelassen fühlen, wie damals, als deine Mutter dich verließ oder Sofia sich nie wieder meldete …‘ Und während die Stimme noch weiterredet, merke ich, wie die Angst mich wieder gefangen nimmt. Die Angst vor dem im-Stich-gelassen-werden. So wie es meine Mutter und Sofia taten.


Es gongt. Zum Glück! Schnell entziehe ich meine Hand, sage „Wir müssen gehen!“ und laufe zügig Richtung Heim. Hinter mir höre ich seine Schritte, aber ich warte nicht auf ihn und drehe mich auch nicht um.


Nachdenklich starre ich aus dem Fenster der Mensa. Irgendwie kommt es mir so vor, als müsste ich gerade über viel nachdenken. Da ist zum Beispiel Rahel, bei der ich irgendwie gar nicht weiß, wie ich reagieren soll, aber auch Maik, ein Junge, bei dem mir die Knie weich werden … Auf einmal macht die Direktorin auf sich aufmerksam und reißt mich abrupt aus meinen Gedanken. Sie erklärt, dass zwei Briefe mitder Post gekommen sind. Dann nennt sie die Namen: „Amelie M. und Debora S.“ Ich verschlucke mich fast und huste ein bisschen. Ich bin nun schon Jahre hier, aber habe noch nie, kein einziges Mal, einen Brief bekommen. Nicht mal ein Postkarte. Langsam gehe ich nach vorne und nehme den Briefumschlag in Empfang, den die Direktorin mir hinhält. Warmherzig lächelt sie michan und ich versuche, meine Mundwinkel auch ein bisschen hochzuziehen, aber ich fürchte, es gelingt nicht so ganz. Schnell gehe ich zurück zu meinem Platz.


Als ich wieder in meinem Zimmer bin, öffne ich vorsichtig den Umschlag und hole mehrere beschriebene Bögen heraus. Ich stocke. Ich kenne die Schrift. Dieser Brief ist von Mama.Kurz ziehe ich in Erwägung, den Brief ungelesen, in den Mülleimer zu werfen, aber dann fange ich doch zitternd an zu lesen:


Meine allerliebste Debora, Es tut mir unendlich leid! Wie geht es dir?


Ich weiß gerade gar nicht genau, wie ich anfangen soll, aber am Besten ist es wohl, wenn ich der Reihe nach erzähle und warum ich dir gerade jetzt schreibe:


Ich war jung und hatte noch mein ganzes Leben vor mir, als ich deinen Vater heiratete, die große Liebe meines Lebens. Er war ein Abenteurer, so wie ich, doch nachdem wir zwei Jahre um die Welt gereist sind, wollte er Kinder. Und ich wurde schwanger. Wir suchten uns eine Wohnung und du wurdest geboren. Ich habe dich sehr geliebt (und liebe dich immer noch), weißt du?! Doch als dein Vater dann fünf Jahre später starb, wurde ich verbittert. So hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt! Dass meine große Liebe nach nur sieben Jahren stirbt und ich alleinerziehende Mutter ohne viel Geld bin. Du erinnertest mich jeden Tag an ihn und so fing ich an, dich zu hassen. Eines Tages lief ich dann weg. Im Nachhinein bereue ich es sehr, mehr als du dir vorstellen kannst, aber damals war ich dumm, wie ich jetzt zu sagen behaupte. Um ehrlich zu sein, weiß ich jetzt, dass du damals das einzige warst, das mich noch am Leben hielt, aber ich redete mir das Gegenteil ein. Kurze Zeit später wurde ich vermisst gemeldet und festgenommen. Erst im Gefängnis fiel mir auf, wie tief ich gesunken war. Wie falsch es war, dich im Stich zu lassen. Danach kam ich in eine Klinik für Alkohol- und Drogensüchtige. Es war hart, sehr hart, doch es hat auch sehr viel geholfen! Dort lernte ich auch meine jetzige beste Freundin Maria kennen. Sie arbeitet in der Klinik. Mit ihr führte ich viele und auch lange Gespräche. Es war ein langer und steiniger Weg, doch heute kann ich sagen, dass Jesus in meinem Herzen wohnt und er ist alle Anstrengungen wert! Als ich entlassen wurde, wohnte ich eine Zeit lang bei Maria, bis ich eine Wohnung und einen Job gefunden hatte. Ich arbeite jetzt in einem Kaufhaus, wo ich nicht viel, aber genug verdiene. Ich brauchte lange, bis ich alle Schulden abbezahlt hatte und fest auf eigenen (und Gottes Füßen) stand, doch jetzt ist es endlich so weit und ich bin frei. Zumindest dachte ich das zunächst. Aber ich bin dir und Gott noch etwas schuldig! Ich habe einige Zeit darüber nachgedacht, dich wiederaufzunehmen und dir steht diese Option auch frei, aber ich bin zu dem Entschluss gekommen, dass du es wahrscheinlich gar nicht willst und auch Besseres verdienst. Wenn du es aber doch willst, gib mir Bescheid und ich kümmere mich darum. Ich habe mir gedacht, dass es doch sicher gut für dich wäre, wenn du vielleicht von jemand Nettem (einem Ehepaar) adoptiert wirst, das dich gut (besser als ich dich damals) behandeln wird. Ich halte meine Augen offen! Das fändest du doch auch gut, oder?! Ich meine, so toll ist das Heim jetzt auch wieder nicht. Und ab und zu könnte ich ja dich oder du mich besuchen. Ich würde dich gerne wiedersehen! Meine Adresse steht auf dem beigelegten Zettel. Aber vielleicht willst du mich ja auch gar nicht sehen. Ich könnte es verstehen.


Und außerdem muss ich dich um Verzeihung bitten! Ich fühle mich so schlecht! Jede Nacht denke ich an dich. Du warst so ein Sonnenschein und ich so eine schlechte Mutter! Ich war eine Idiotin und es tut mir unendlich leid! Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr! Kannst du mir verzeihen? Ich verstehe auch, wenn du Nein sagst, aber ich bitte dich eins: Sei dir bewusst, dass ich dich von Herzen liebe!!! Denn das tue ich! Und noch einen gut gemeinten Rat: Frage nach Jesus! Er ist es wert und ohne ihn wäre ich nicht die, die ich heute bin, sondern immer noch die idiotische Mutter, die ihre achtjährige Tochter allein lässt und in ein Heim schickt.


Ich habe dich seeeeeeehr lieb, unendlich lieb, und ich würde mich sehr über eine Antwort freuen – und wenn es nur eine Postkarte ist. Aber wenn nicht, dann muss ich es wohl akzeptieren und dich weiterlieben.


Ich bete für dich!


In Liebe, deine Mutter


Ich lege den Brief zur Seite und lasse mich hinterrücks auf mein Bett fallen. Ich bin hin- und hergerissen. Mamas Brief klingt ehrlich, als würde sie wirklich bereuen, und es wäre vielleicht schön, adoptiert zu werden und sie auch mal wiederzusehen. Aber andererseits … Und bei diesem ,andererseits‘ spüre ich förmlich die Wut in mir aufsteigen. Für einen kurzen Augenblick hatte ich vergessen, was sie mir angetan hatte. Ich hatte vergessen, wie oft ich mich ihretwegen in den Schlaf weinte. Ich hatte vergessen, dass ich ihr nicht verzeihen kann. Und sie hat es auch nicht verdient! Eine Mutter sollte ihre Tochter nicht um einen Besuch bitten und ihr ihre Adresse schicken müssen! Ich nehme den Brief, schiebe ihn unter irgendeinen Haufen Zeichnungen und versuche, ihn zu vergessen.









3. Kapitel


„Hey! Was machst du denn da unten?“, höre ich plötzlich eine Stimme über mir und schrecke hoch. Bin ich eingeschlafen? Ich hebe meinen Kopf und erkenne Maiks Gestalt und sein fragendes Gesicht. Bei seinem Anblick wird mir warm ums Herz. Schnell richte ich mich auf und klettere aus meinem – jetzt nicht mehr ganz so geheimen–Geheimversteck. Ich wollte vorhin ein bisschen Zeit für mich haben, nachdem ich einen kleinen Streit mit Nathalie hatte, und habe mich hinter einen Busch an eine kleine, unscheinbare Steinmauer gesetzt. Dabei muss ich wohl einge-nickt sein.


„Wie viel Uhr ist es?“, frage ich Maik, als ich endlich auf Augenhöhe mit ihm stehe.


Er denkt kurz nach undantwortet dann: „So kurz nach halb sechs, bald gibt es Abendessen. Warum?“ Ok, ich bin eingeschlafen. Maik lacht.


„Habe ich das gerade laut gesagt?“, frage ich und er nickt. Na toll! Was macht das denn jetzt für einen Eindruck?
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